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Volksheilkundige Veterinäre1 im Gefüge neuzeitlicher
Heilversorgung im deutschen Sprachgebiet

Von Michael E. von Matuschka

Heilpersonenstruktur der Neuzeit

Den Hauptteil der medizinischen Versorgung der Bevölkerung in der
Neuzeit trugen weniger die Akademikerärzte (Physici, Medici,
Leibärzte) als vielmehr handwerklich gelernte Wundärzte (Scherer,
Barbiere2, Barbierchirurgen) und Bader. Eine weitere Gruppe von Heilpersonen

bildeten die Hebammen.
Schulmediziner waren nur an grösseren Höfen als Leib- bzw. Hofme-

dici3 sowie in Städten (bei weitem nicht in jeder Stadt4) als Stadtphysici
verpflichtet. Handwerkerärzte Hessen sich dagegen auch in manchem

grösseren Dorfnieder. Im übrigen sah sich der Heilung suchende
Landbewohner in seinem spezifischen Kulturbereich einem «medikalen
Subsystem von Heilern»5 gegenüber, das von «weisen Frauen» und «wissenden

Männern» bis zum Veterinär im weitesten Begriff, also bis zu den

Hirten, Viehschneidern, Hufschmieden, ja Wasenmeistern oft in Person
des Scharfrichters, reichte6. Dominierte bei vielen Laienheilern das

Kultisch-Magische, so therapierten die Veterinäre weitgehend auf
rationalempirischer Basis. Manche an Tieren gemachten Erfahrungen und
angewandten Heilpraktiken konnten in akuten Behandlungsfallen und
Notsituationen durchaus erfolgreich aufMenschen übertragen werden.

Sieht man einmal von den teils ansässigen, teils herumziehenden
«Heilmagiern»' und vagierenden Spezialisten wie Starstechern, Stein-
und Bruchschneidern ab, so widmeten sich der medizinischen Versorgung

der Bevölkerung in Städten approbierte Medizinalpersonen; auf
dem Lande ersetzten solches Personal oft halblegal wirkende volksheilkundige

Veterinäre. Letztere - dies sei vorweggenommen - standen vor
allem Kreissenden in abgelegenen Gebieten durch geburtshilfliche
Massnahmen bei; aber auch die Behandlung von Eingeweidebrüchen
(Hernien), von Knochenbrüchen (Frakturen) und Gelenkverrenkungen
(Luxationen) gehörten auf dem Lande zur Domäne der Veterinäre.

Die eben skizzierte Heilpersonenstruktur der Neuzeit knüpft an
Entwicklungen vorausgehender Jahrhunderte an.

Zunächst reichte die seit dem Mittelalter stets nur geringe Anzahl
universitär ausgebildeter Ärzte nicht annähernd aus, die Bevölkerung in



2 Michael E. von Matuschka

allen Teilen des Reiches zu versorgen8. Deshalb kam den nichtakademischen

Heilkundigen beachtliche Bedeutung zu9. Ausserdem stand seit
dem 13.Jahrhundert besonders nördlich der Alpen die Heilbehandlung
im Zeichen der Trennung von Medizin und Chirurgie; der gelehrte Phy-
sikus («lîp-arzet») grenzte sich gegen den Handwerkerchirurgen
(«wunt-arzet») deutlich ab10. Akademisch gebildete Wundärzte wie «der

Chirurg von der Weser» (13.Jahrhundert)" sowie Ortlofvon Baierland
(13.Jahrhundert)12, Peter von Ulm (14.Jahrhundert)13 und Heinrich
Münsinger (15.Jahrhundert) '" blieben die Ausnahme.

Die Akademikerärzte der Neuzeit führten wie ihre Vorgänger im
Mittelalter innere Kuren durch, sie verstanden sich als «inwendige Ärzte»
bzw. «Leibärzte», «Internisten». Die Wundarznei überliessen sie den

sogenannten «auswendigen Ärzten» bzw. «Externisten»15; hierbei
handelte es sich um die schon erwähnten Barbiere, häufig auch um Bader,
welche im Rahmen des Zunftwesens der Städte Chirurgie handwerklich
betrieben. Selbst Hand anzulegen widersprach (vom 13.Jahrhundert bis

gegen Ende des 18.Jahrhunderts) der Standeswürde der studierten
Ärzte16.

Dieser althergebrachten Gepflogenheit entsprechend hat Albrecht
von Haller (1708-1777) als Professor u.a. der Chirurgie an der
neugegründeten Universität Göttingen (1736-1753) bei Operationen niemals
selbst das Messer geführt, sondern nur die Indikationen gestellt und
einem untergeordneten Wundarzt genaue Anweisungen zur Durchführung

des Eingriffes gegeben17. Die eigene praktische Erfahrung auf
chirurgischem Gebiet blieb gewöhnlich den Barbieren überlassen. Bis die

Trennung der Heilkunde in gelehrte innere Medizin und praktische
Chirurgie nach 1800 überwunden worden war18, gab es freilich ähnlich
wie im Mittelalter vereinzelt Akademikerärzte, die eigenhändig chirurgische

Operationen ausführten.
So hatte der auf dem Gesamtgebiet der Medizin gelehrte, mit einem

«Doctor in Chirurgia» promovierte, 1614 auf eine dritte medizinische
Professur der Universität Heidelberg berufene Simon Oporaeus (f 1619)

eigene chirurgische Praxis aufzuweisen. WTo vonnöten, verband er
eigenhändig «Vulnera et Ulcera periculosa», behandelte mit grossem Erfolg
Luxationen und Frakturen, zumal er «die Beinrichterkunst» bei dem
dortigen «Beinrichter» Meister Ohwalden erlernt hatte19.

In der Regel gingen jedoch die zünftig organisierten Barbiere in der
Absicht der Wahrung eigener Vorrechte gegen chirurgisch behandelnde

gelehrte Ärzte «wie gegen Stumpier»20 vor. Im Jahre 1674 warnt
die «Gesellschaft zum Schwarzen Garten» - diese war die zünftige
Organisation der Wundärzte und Bader Zürichs - durch ihren «Schreierver-
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treiber» die dortigen Medizin-Doktoren Bürkli, Heinrich Lavater d.J.
undJohann von Muralt21 vor unbefugter Ausübung der Chirurgie, wobei
übliche Geldbussen eingefordert wurden22.

Grossen Eindruck auf seine Zeitgenossen machte der Medikus
Lorenz Heister (1683-1758), da er über schwerste chirurgische Operationen

nicht nur sprechen konnte, sondern sie auch mit eigener Hand
ausführte23. Sicherheit im Operieren hatte sich Heister als Feldarzt während

des Spanischen Erbfolgekrieges in niederländischen Lazaretten
angeeignet24. Als Lehrstuhlinhaber der Anatomie und Chirurgie an der
ehemaligen Nürnberger Universität zu Altdorf (1710-1720) unternahm
er chirurgische Eingriffe an der Leiche, wobei er den Studenten Instrumente

vorführte und deren Gebrauch demonstrierte25. Daneben hatte er
in Altdorf und in den benachbarten Städten sowie an den Höfen der

Umgebung und aufdem Lande «... in Praxi Medica und Chirurgia... vieles

zu thun bekommen... auch gar vielen Frauen... in schwerer Geburth,
glücklich assistiret»26.

Im allgemeinen blieben die ländlichen Regionen durch graduierte
Ärzte unterversorgt. Selbst geschworene «Landphysici» bzw. «Landme-
dici» waren in Städten niedergelassen.

In Württemberg verfügte die Grosse Kirchenordnung 1559 die Errichtung

von vier Landphysikaten, die ausschliesslich in Städten errichtet
wurden, und zwar in Stuttgart, Göppingen, Calw und Bietigheim27.
Ebenso war in der Sachsen-Gothaischen Landesordnung 1653 die
Einrichtung der Landmedici lediglich «in etlichen hierzu ersehenen Städten»

angeordnet28.
In den weit verstreuten Gebieten des Mainzer Kurstaates gab es im

Jahre 1729 ausser in Mainz, Erfürt und im Eichsfeld nur fünf weitere
Land- bzw. Amtsphysici in den Städten Amorbach, Aschaffenburg,
Bensheim, Bingen und Tauberbischofsheim29.

AufRügen hatte sich vor 1800 offenbar kein Doktor der Medizin
niedergelassen. Ein solcher konnte nur in Stralsund oder Greifswald konsultiert

oder von dort herbeigerufen werden. Die Bevölkerung jener Region
war auf Heilpersonal der handwerklichen Ebene angewiesen30. Ähnliche

Missstände herrschten aufdem Hunsrück31 wie in anderen stadtfernen

Landschaften deutschen Sprachgebietes. Noch um 1730 war im
gesamten Oberinntal32 sowie im Lechtal/Nordtirol kein Akademikerarzt

anzutreffen33.

Die an adelige Grundherren und Grossbauern gerichteten, thematisch

agrarisch betonten Hausväterschriften des 16. und 17.Jahrhun-
derts, die u.a. humanmedizinische Abschnitte enthalten, ebenso
volkssprachliche Hausarzneibücher zeugen von verbreiteter Selbstmedika-
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tion auf dem Lande. «Hausväter» und «Hausmütter» sollten befähigt
werden, Familie und Gesinde im Krankheitsfall selbst zu behandeln und
hierbei möglichst den nicht verfügbaren, manchmal auch kaum bezahlbaren

Arzt zu ersetzen34

Im Gegensatz zu den Physici und Medici hatten sich Barbierchirurgen
und Bader auch in stadtfernen Gebieten niedergelassen. Oft beide

Berufsgruppen betrieben das Haar- und Bartscheren, setzten Schröpfköpfe

und Blutegel, Hessen zur Ader, versorgten Frakturen, Luxationen,
Abszesse, Ulcera, Wunden, Verbrennungen und Dermatosen, organisierten

Kuren gegen Pest, ausserdem extrahierten sie Zähne. Zumindest
aber waren die Bader berechtigt, einen Teil35 solcher Tätigkeiten innerhalb36

der eigenen Badestuben vorzunehmen. Mit dem Ausgang des

Mittelalters und in den folgenden Jahrhunderten hatten die Verflechtungen

zwischen den Tätigkeitsbereichen der Bader und Barbiere ständig

zugenommen, so dass die einen von den anderen Gewerbetreibenden

mancherorts nur noch durch das Badhalten zu unterscheiden
waren37.

Bereits im 15.Jahrhundert betätigten sich in Breslau38 und Konstanz39

Bader wie Bartscherer aufdem Gebiet der Wundarznei. Das gleiche vollzog

sich im lO.Jahrhundert unter anderen Städten in Berlin40,

Nürnberg41, Wien42, im 17.Jahrhundert in Greifswald43, Hildesheim (Hochstift)44,

Ulm45, Nördlingen46, im 18.Jahrhundert in Lüneburg47.
Aber nicht jeder beliebige Bader (gegebenenfalls Barbier) war zur

Ausübung der Wundarznei berechtigt. Die Breslauer Baderzunftordnung

aus dem Jahre 1487 bestimmte: «Item keyn meister sal alhie wün-
dearcztey treiben, er könne es denne, vund das dy eldisten en toglich
dorczu erkennen. Lib[er] Mag[nus] I. 77»48.

Ähnlich sollten sich nach der württembergischen Landesordnung aus

dem Jahre 1621 nur solche Bader und «Balbierer» in Städten und Dörfern
der Wundarznei widmen, die «zuvor durch die Unsern zu Stuttgarten
und Tübingen hierzu verordnet, examiniert, erfahren und darzu taugen-
lich befunden ...»49.

In verschiedenen Städten (weniger auf den dortigen Landschaften50)
hielt man an der im Spätmittelalter entstandenen Unterscheidung
zwischen einem Bader- und Barbierchirurgengewerbe beharrlich fest,

beispielsweise in Basel51 und Zürich52. Hier blieb das Tätigkeitsfeld der
Bader aufdas eigentliche Badewesen, daneben das Schröpfen und
Aderlassen beschränkt, während sich die Scherer bzw. Barbiere neben der
Haar- und Bartpflege besonders der Wundarznei annahmen.

Häufig fehlte es auf dem Lande an diesem handwerklich gelernten
Heilpersonal, dessen fachliches Können erheblich differierte, so dass
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Ortsansässigkeit eines Baders oder Barbiers allein keine Sicherheit für
eine angemessene ärztliche Versorgung bot.

Der Stadtarzt von Landshut, Johann Sigmund Huber, äußerte in
einem Lagebericht vom 1. März 1697:

«Es ist hochzubethauern und dadurch schon von villenjahren her ein Undergang
und yble Zurichtung der Patienten zu sechen aus dem das in mannich grossen Lands-
district, ia in einem ganzen Pflegegericht zuweilen nit ein guetta Pader, vili weniger
ein solcher zu finden ist, welcher den namen eines Wundarztes verdienen solle >53

Christian Rickmann, «der Arzneiwissenschaft Doctor und ordentlicher

Professor bei der Akademie zu Jena», konstatierte noch im Jahre
1771, «... die Dorfarzte auf dem Lande ...» seien «... ihrer eigentlichen
Profeßion gemeiniglich Viehärzte, Hirten oder höchstens Barbiere ...»,
zumindest aber wären sie solche gewesen, bevor sie ausschliesslich die
Arzneikunst zu ihrem Beruf gemacht hätten54.

Neben der Chirurgie wurde vor allem auch die Geburtshilfe als Handwerk

empfunden, das hauptsächlich in der Beherrschung bestimmter
Handgriffe während der einzelnen Geburtsperioden bestand.
Handwerkliche Tätigkeit war aber im allgemeinen mit akademischer Würde
unvereinbar. So widmeten sich die Hebammen der praktischen Geburtshilfe55.

Bei Komplikationen waren die Geburtshelferinnen angewiesen,
weitere Kolleginnen herbeizurufen; vermochten diese nicht zu helfen, so

war ein Medikus um Rat zu fragen und (oder) ein Wundarzt (seit dem

17.Jahrhundert nach Möglichkeit ein «Accoucheur»56) zu praktischem
Beistand herbeizuziehen57. Die akademischen Ärzte hatten meist, und

zwar noch im 18Jahrhundert, eine konsultative Funktion, während die
Wundärzte und Accoucheure - wie schon die Ärzte der Antike und des

Mittelalters - bei Schwergeburten selbst Hand anlegten58.
Aus dem 15. und lO.Jahrhundert sind zahlreiche urkundliche Angaben

über die Tätigkeit von Hebammen beispielsweise in Nürnberg59,

Memmingen60 und Strassburg61 erhalten, die sich wegen ihrer Tüchtigkeit

eines bedeutenden Rufes erfreuten. Die genannten Reichsstädte
wurden von anderen Reichsstädten, ferner von Reichsfürsten, hohen
Beamten und reichen Patrizierfamilien aus verschiedensten deutschen
Landschaften um Überlassung solcher geschätzter Geburtshelferinnen
ersucht, und zwar entweder aufDauer zur besseren Versorgung der
Bürgerinnen oder vorübergehend zur Entbindung einzelner hochgestellter
Damen62.

Über den Ausbildungsstand bzw. die Qualifikation der Hebammen
sollte man sich aber keine zu guten Vorstellungen machen. Im Vergleich
zu den grossen Hebammen Frankreichs ragte im deutschen Sprachgebiet

der Neuzeit nur eine dieses Berufes ebenso namhaft hervor63, und
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zwar die kurbrandenburgische Hof-Wehe-Mutter Justine Siegemundin
(1648-1705). Bis in das 18.Jahrhundert hinein befanden sich die
Geburtshelferinnen allgemein auf einem niedrigen Niveau der Entbindungskunst64.

Verbreitete zeitgenössische Kritik weist daraufhin:
Katastrophale Zustände des damaligen Hebammenwesens erfuhr am

eigenen Leibe die eben genannteJustine Siegemundin, geb. Diettrich, im
21.Jahre ihres Lebens, 1669, als Ehefrau des Rentschreibers Siegemund
im Amte Vielguth65, das zum damaligen schlesischen Fürstentum
Bernstadt66 gehörte. Insgesamt vier nacheinander herbeigerufene
Hebammen waren nicht im Stande, eine Uterussenkung festzustellen,
sondern diagnostizierten fälschlich eine Schwangerschaft mit normaler
Kindslage. Die Hebammen hielten es daher für nötig, die vermeintlich
Gravide etliche Tage qualvollen Entbindungsversuchen zu unterziehen.
Schliesslich klärte eine Soldatenfrau den Irrtum auf. Ein (wohl aus dem
nahen Bernstadt) hinzugezogener «Doctor medicinae» therapierte die

körperlichen Beschwerden erfolgreich. Justine Siegemundin berichtet
diesen Vorfall im «Vorbericht» ihres selbst verfassten Hebammenbüchleins67.

Fachliches Versagen brandmarkt das Frontispiz der medizinisch-satirischen

Streitschrift «Des getreuen Eckharts unvorsichtige Hebamme»,
die, von dem ArztJohann Christoph Ettner v. Eiteritz68 (1654-1724)
verfasst, 1715 in Leipzig erschien.

Im Vordergrund einer Gebärstube gestikuliert eine Hebamme vor
einem Tisch, auf dem ein neugeborenes totes Zwillingspaar erschrek-
kend zerstückelt niedergelegt ist. Die unglückliche Hebamme war völlig
überfordert; sie vermochte die Geburt normal nicht zu Ende zu führen,
schritt daher zur Embryotomie und holte die beiden Früchte von den

Köpfen und teilweise von Extremitäten getrennt heraus. Im Hintergrund
umfasst die Entbundene völlig erschöpft noch immer die Handgriffe des

Gebärstuhles.
Der Stand der Geburtshilfe war noch am Ende des 18.Jahrhunderts

selbst in Städten sehr niedrig. So ist im Fränkischen Merkur, 24. Stück,
1794, unter der Überschrift «Aus Rothenburg an der Tauber» zu lesen:

«Das Hebammenwesen taugt, im Ganzen genomen, hier wenig. Bey aller Mühe,
die sich unsere Aerzte in Ansehung des Hebammenunterrichts geben, ist dennoch
die Unwissenheit der Geburtshelferinnen unglaublich groß Die Nachsicht gegen
medicinische Pfuscher aller Art hat bisher auch die Hebammen begünstigt, und die
dringenden Wünsche nach einer besseren Einrichtung dieses Instituts aufsich beruhen

lassen69.»

Erfahrene Hebammen waren besonders aufdem Lande kaum verfügbar70.

Ebenhier war ja die Heilbehandlung der Bevölkerung durch fahi-
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Abb. 1. Die unvorsichtige Kindermutter. Kupferstich, 15,4 x 8,7 cm. Frontispiz zu:
[Johann Christoph Ettner von Eiteritz] Des Getreuen Eckarths Unvorsichtige Heb=
Amme. Leipzig: J. E Braun 1715. Photo: Univ. Bibl. Erlangen.

ges Medizinalpersonal ungelöst. Um diesem Mangel einigermassen zu
begegnen, nahmen die Landsässigen mit Vorliebe zu menschenheilkundigen

Veterinären bzw. zu Hirten ihre Zuflucht; diese übertrugen ihre im
Haustierbereich erprobten Heilverfahren auf den Menschen. Einen
besonderen Ruferwarben sich die Veterinäre als Nothelfer bei schwerer
Kindesgeburt.

Im lO.Jahrhundert empfand man jene durch Veterinäre geleistete
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Geburtshilfe als unbarmherzig, weswegen der Beistand durch Frauenhand

nicht zuletzt unter dem Hinweis auf «christliche Zucht und
Ehrbarkeit»7' obrigkeitlich vorgeschrieben wurde. «Fromme, erbare, Got-
tesförchtige vnnd erfahrne Weiber» sollten nach der württembergischen
6. Landesordnung vom 17. August 1567, Tit. 52 (bzw. nach der 7. LO
vom 11. November 1621, Tit. 52,1) Geburtshilfe leisten72.

Durch Generalreskript vom 19. Dezember 1580 untersagte Herzog
Ludwig von Württemberg (1568-1593) Schäfern und sonstigen Hirten
die Geburtshilfe gänzlich73. Die Verbotsbestimmung erwies sich aber im
täglichen Leben als unzweckmässig, da noch an verschiedenen Orten
des Landes keine qualifizierten Hebammen zur Verfügung standen, bzw.

weil manche «volckreichen Kommunen» Wehmütter überhaupt
entbehren mussten74. So wurde im Jahre 1600 durch Synodaldekret wieder
erlaubt, dass in äusserster Todesgefahr der Gebärenden Schäfer zur
Geburtshilfe zugelassen waren75.

Der vom Stuttgarter Hofprediger Johann Valentin Andrea (1586-
1654) angefertigte «summarische Extract»76 der Synodalverordnung hat
folgenden Wortlaut:

«Es were dann sach / daß in extremo mortis periculo genachbarte Hebammen vnd
geschworne Weiber nichts mehr außrichten köndten / vor Pfarrern vnd Amptmann
bezeugten / daß das Kind gewiß abgestanden / vnd die puerpera77 eines Schäffers
begehrte / da mag ein verständiger vnd erfahrner / die Mutter zu erhalten / vnd das
Kind von ihr zubrechen / manum adhibieren78 / Syn. An. 600»79.

Seit dem lO.Jahrhundert nahmen sich verschiedene Landesherren
des Hebammenwesens an, darunter Herzog Julius von Braunschweig
(1568-1589), der u.a. in der Kirchenordnung von 1569 den Einsatz tüchtiger

Hebammen verfügte80. Doch im Fürstentum Calenberg, das

Braunschweig-Wolfenbüttel 1584 angegliedert wurde, blieb auf dem Lande
weiterhin Hirten (wörtlich: «Schäferknechten und Ochsenjungen»")
überlassen, mit ihren im Veterinärbereich gewonnenen Erfahrungen
Frauen Geburtshilfe zu leisten81.

Im 17.Jahrhundert standen Schäfer Kreissenden ausser in Württemberg

auch in der Markgrafschaft Baden zur Seite. Das geht aus den
Instruktionen der Badisch-Durlachischen Hebammenordnung vom
Jahre 1614 bzw. der Badischen Hebammenordnung vomJahre 1622 hervor,

welche die Hinzuziehung eines Schäfers bei Komplikationen durch
den Hinweis aufgebotene Hilfe von Ärzten zu unterbinden suchten82.

Trotz Verboten kam man in entlegenen Gebieten wegen oft nicht
verfügbarer Geburtshelfer bzw. Hebammen bis zum Beginn unseres
Jahrhunderts nicht umhin, bei schwerer Kindesgeburt menschenheilkundige
Veterinäre zu Hilfe zu rufen (vgl. Seite Uff).
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Veterinäre als Geburtshelfer

Von jeher hatte der Schäfer den Ruf eines in Notfällen tatkräftigen
Geburtshelfers, da er sich aufdie von alters beobachtete Empfindlichkeit
gravider Mutterschafe hilfreich einzustellen verstand. Schon Columella
(1.Jahrhundert n. Chr.) weiss zu berichten: Den Geburtsvorgang müsse

man bei einem trächtigen Schaf ganz wie eine Hebamme überwachen.
Es gehe nämlich bei diesem Tier nicht anders als bei einer Frau vonstatten,

ja das Schaf komme im Verlauf der Geburt sogar noch öfter in Not,
weil es aller Vernunft bar sei. Deswegen soll sich ein Schäfer aufTierheilkunde

verstehen, um notfalls die Frucht trotz Lageanomalie entbinden
zu können oder sie ohne Gefahrdung des Mutterschafes zu zerschneiden
und in Teilen zu entfernen (Colum. Hb. 7, cap. 3,16). ImJahre 1573 bestätigt

der niederrheinische Agrarautor Konrad Heresbach (1496-1576)
Erfahrenheit der Schäfer in «Medicina veterinaria», da diese die Geburt
der Lämmer umsichtig wie Hebammen überwachen müssen, zumal die
Mutterschafe wie gravide Frauen kreissen83.

Die geburtshilfliche Geschicklichkeit der Veterinäre war im Weidebzw.

Haustierbereich beachtlich entwickelt. Bereits aus dem Hochmittelalter

liegen Nachrichten über Sectio caesarea an lebenden Kühen vor.
Um die Jahrtausendwende interpretiert nämlich der aus Metz
stammende, in Mainz amtierende Rabbi Gerschom ben Juda, «Leuchte des

Exils» genannt (c. 960-102 8)84, jene im Talmud-Traktat Bekorot 19a

unter der Bezeichnung «joce dophen»85 erwähnte abnorme Geburt als

Kaiserschnitt, welcher an lebenden Frauen nach einem bei Kühen
angewandten Operationsmodus durchgeführt worden sein soll. Der Talmud-
Kommentator verdeutlicht, dass bei der Schnittentbindung des Rindes
als chirurgische Massnahmen Flankenschnitt und Hysterotomie einander

folgen; er fügt hinzu, dass nach der Vernarbung des Uteruseinschnittes

erneutes Kalben per vias naturales möglich sei86.

Rezente tierklinische Untersuchungen zeigen, dass für Kaiserschnittrinder

gute Chancen für erneute Graviditäten87 und normales Abkalben88

bestehen.
Zweifellos stellte aber der vor Entdeckung der Sulfonamide und

Antibiotika am lebenden Rind durchgeführte Kaiserschnitt ein erhöhtes
Risiko dar. Dennoch konnten nach den Beobachtungen des Rabbis aus
dem Mittelalter damalige Schnittentbindungen (unter welcher Erfolgsquote

auch immer) nicht nur das Leben des Kalbes und der Kuh retten,
sondern erlaubten späterhin auch noch Entbindungen auf dem natürlichen

Geburtswege.
In der Frühneuzeit beschrieb zunächst John Crawshey in seinem
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Abb. 2. Ein fürsorglicher Hirte. Holzschnitt, 8,5 x 7 cm. In: Pietro de' Crescenzi
(Petrus de Crescentiis). Von dem nutz der ding die in ackeren gebuwt werden. Strassburg:

J. Schott fürJ. Knoblauch und R Goetz 1518. 9. Buch, 68. Kap. Photo: Univ. Bibl.
Erlangen.

Werk "The countryman's instructor" London 1636, die Methode der

Schnittentbindung beim Rind. Unter anderem sollte nach Haarentfernung

in der Mitte zwischen Oberschenkel und Rippen durch vertikalen
Lumbaischnitt das Abdomen, danach der Uterus eröffnet werden.

(Bemerkenswerterweise hatte der Operateur vor dem Eingriff seine

Arme mit frischer Milch einzureiben.) Nach Extraktion der Frucht mussten

die Wunden vernäht, die Kuh warm und unter Diät gehalten werden,
so dass das Tier nach vier bis fünf Tagen wieder gesund sein konnte89.

Von Veterinären, die ihre praktischen Erfahrungen in der tierärztlichen

Geburtshilfe notfalls bei Schwergeburten im Humanbereich durch
schnell entschlossenes Handeln erfolgreich anwandten, zeugt der

folgende Fall, den Caspar Bauhin (1560-1624), Professor der Anatomie in

Basel, überliefert und als «Kaiserschnitt» bezeichnet hat:
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Um das Jahr 1500 kündigte sich für die Primipara Elisabeth Alespa-
chin in dem schweizerischen Dorf Siegershausen im Thurgau der Eintritt

der Geburt an. Bald stellte sich heraus: Etliche herbeigerufene
Steinschneider und 13 Hebammen90 waren ausserstande, die Frau von ihrem
Kinde zu entbinden noch auch ihre schon mehrtägig erlittenen Schmerzen

zu lindern. In dieser lebensbedrohlichen Situation entschloss sich
der Viehschneider Jakob Nufer, Ehemann der Hochgraviden, mit
Erlaubnis des Obervogtes in Frauenfeld zum letzten Rettungsmittel zu
greifen: Er legte seine Frau aufeinen Tisch und schnitt ihr nicht anders
als beim Schwein den Bauch auf maritus... uxorem mensae imponit,
abdomini vulnus [non secus quam porco] infligit.) Unverzüglich eröffnete

er die Unterleibshöhle so geschickt, dass das Kind alsbald ohne
Verletzung extrahiert war (Verum primo ictu9192 ita foeliciter abdomen ape-
ruit, ut subito infans absque ulla laesione extractus fuerit). Danach wurde
die Wunde «veterinario more» zugenäht. Das Leben von Mutter und
Kind war gerettet93.

Die Operation des Viehschneiders wurde als Kaiserschnitt unter dem
Hinweis, dass der Einschnitt in den Uterus nicht ausdrücklich erwähnt
sei, in Frage gestellt. Es könne sich um eine Extrauteringravidität gehandelt

haben94.

Festzuhalten bleibt: Kein anderer Heilkundiger als ein Viehkastrator
war in der Lage, bei der Schwergeburt aufdem DorfSiegershausen Mutter

und Kind das Leben zu retten.
Der Veterinär als kundiger Helfer niederkommender Frauen wirkte

auf dem Lande bis an die Schwelle unseresJahrhunderts. Im Archiv für
westfälische Volkskunde befindet sich ein Manuskript, das Aufzeichnungen

über Schäfer in Westfalen um 1900 beinhaltet. Hieraus geht hervor,
dass zur Zeit der letzten Jahrhundertwende noch immer ein Schäfer in
der Haard bei Datteln zu den Wöchnerinnen gerufen wurde95.

Ohne Zweifel hatten die Schäfer viele Erfahrungen gesammelt, wenn
Herden von 200 Mutterschafen im Frühjahr lammten. Bezeichnenderweise

war in Niederösterreich und im Burgenland vielfach die Ehefrau
des Gemeindehirten die Wehfrau oder Hebamme des Dorfes96.

Noch zu Beginn unseres Jahrhunderts wurde im Lötschental, Wallis,
zur Lawinenzeit, am 8. März 1902, von einem Bauern mit Hilfe zweier
Laienhebammen ein Kaiserschnitt ausgeführt, der Mutter und Kind das

Leben rettete. Der Fall ist vom Berner Geburtshelfer und Gynäkologen
Carl Müller in seiner Schrift «Volksmedizinisch-geburtshilfliche
Aufzeichnungen aus dem Lötschental», 1969, aufGrund der Angaben jener
damals bei der Operation als Gehilfin wirkenden Hebamme Marjosa
ausfuhrlich geschildert97. Hingewiesen sei lediglich aufdie Versorgung
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der Bauchwand, die sehr anschaulich «veterinario more» vorgenommen
worden war. Wörtlich heisst es in dem Bericht:

«Zur Vereinigung der Wundränder [der Bauchwand] wurde ein Verfahren
angewendet, das, wie Marjosa meinte, bei Operationen am Vieh97a üblich ist: die
Wundränder wurden aneinander gelegt und, am oberen Wundwinkel beginnend, in
regelmässigen Abständen mit etwa acht spitzen 'Stahlnägeln' durchstochen. Um ein
Auseinanderweichen der Wundränder zu verhindern, wurden Stift und Wundrand
durch eine Umwickelung mit Wundseide fest miteinander verbunden. Die scharfen
Spitzen der Wundstifte wurden, um eine Verletzung der Bauchhaut zu vermeiden,
mit kleinen Stoffpolstern unterlegt. Mit einem Wundverband und einer festen
Bandagierung des Leibes fand die Operation ihren Abschluss. Nach ungefähr einer
Woche begann der Operateur, die Wundstifte sukzessive zu entfernen, bis nach etwa
zwei Wochen der letzte Stift herausgezogen werden konnte»98.

Die Kaiserschnittwunde wurde an der damals über 70Jahre zählenden
Frau von Carl Müller nachuntersucht, wobei u.a. jene rundlichen Narben

der von den Stahlstiften gesetzten Perforationswunden deutlich zu
erkennen waren99.

Der geschilderte Operationsmodus ist sicher ein Beispiel für jene von
Veterinären geleistete volkstümliche Chirurgie, die jedenfalls in Europa
zu existieren aufgehört hat.

Veterinäre führten an der Frau den Kaiserschnitt aus, sie verstanden
sich auch bei ungünstiger Kindslage auf Wendeoperationen 10° und
schritten äusserstenfalls zur Embryotomie101.

Ausserhalb des deutschen Sprachgebietes wurde Geburtshilfe ebenfalls

durch Veterinäre betrieben. Beispielsweise verweist Miguel Juan
Pascual (Paschalis) in seiner Schrift «Praxis medica sive methodus
curandi», Valencia 1555, aufSpanien, wo ausser Hebammen ebenso Hirten

die Entbindungskunst überlassen war102. Desgleichen wurden in
Frankreich Viehhirten und Schäfer zu kreissenden Frauen gerufen, wie
Friedrich Benjamin Osiander in seinem «Lehrbuch der Entbindungskunst»,

1799, zu berichten weiss103. In mehreren ländlichen Gegenden
Norwegens verfolgte der damalige Arendaler Landphysikus Rasmus

Frankenau (1767-1814) verschiedentlich mit eigenen Augen Entbindungen,

die aufGrund tiergeburtshilflicher Kunstgriffe vorgenommen wurden.

Dortige sogenannte kluge Frauen hatten bei Kindesgeburten «...
dieselben Handgriffe und Stellungen, als bey einer kalbenden Kuh ...»

angewandt104.
Die veterinärmedizinischen Kenntnisse setzten uralte Erfahrungen

voraus. Eine Reihe von teils identischen, teils analogen (magischen und)
empirischen Heilpraktiken der Hirten wurden in verschiedensten
Gebieten Europas geübt105. Im Blick auf eine einst transkontinental
verbreitete Hirtenkultur106, die sich beispielsweise in Form der Alm- oder

Alpwirtschaft107 der Berghirten «... vom nördlichsten Norwegen bis
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Südeuropa und Nordafrika, von Irland und den Hebriden im Westen bis

zur Grenze nach China im Osten»108 erstreckte, verwundert es nicht,
dass ausser im deutschen Sprachgebiet u.a. in Frankreich, Spanien (s.o.)
und Neugriechenland'09, ja in den Gebirgstälern Transkaukasiens110 bei
schwerer Kindesgeburt erfahrene Schafhirten zugezogen oder dass etwa
in Norwegen die geburtshilflichen Fertigkeiten der Rinderhirten von
«klugen Frauen» genutzt wurden. Die Heilkundigen der alten Hirtenvölker

(Hirtenkulturen)"1 Eurasiens und Eurafrikas hatten u.a. speziell die

Fähigkeit entwickelt, durch Schnittentbindung noch ungeborene, in
Gefahr schwebende Kinder zu retten. Die Hypothese, dass hierbei auch
Frauenleben erhalten werden konnte, stützen entsprechende
Kaiserschnittgebräuche von Naturvölkern"2.

Veterinäre als Volkschirurgen

Chirurgisches Können der Veterinäre bekundet der Eingriff der
Kastration, den Hirten113, aber auch Spezialisten, nämlich die
Viehschneider"4, routinemässig an männlichen und weiblichen Tieren u.a.

zum Zweck der beschleunigten Mast und der Verfeinerung der Fleischqualität

ausführten"5. Die bilaterale Ovarektomie der weiblichen Tiere
durch Flankenschnitt verlangte ja bereits eine genauere Kenntnis der
inneren Organe und eine erprobte Operationstechnik, damit der Eingriff
erfolgreich verlaufen konnte.

Die Kastration wurde u.a. aus ökonomischen Gründen, aber auch in
therapeutischer Hinsicht, nämlich als Teilmassnahme zur Beseitigung
von Hernien, unternommen. So war die Leistenbruchoperation bei
unverschnittenen männlichen Tieren fast immer mit der Entfernung des

Testikels an der erkrankten Seite verbunden"6.
Die Veterinäre fungierten sowohl als Kastratoren wie auch als Hernio-

tomen.
Thomaso Garzoni (1549-1589) deutet an, dass Castradori (in

zeitgenössischer Übersetzung: «Verheyler oder Geltzenleuchter», also Viehoder

Schweineschneider) bzw. Bracherari (in zeitgenössischer Übersetzung:

«Bruchheyler» oder «Bruchschneider») aus der Stadt Norcia und
der Umgebung des umbrischen Hochappennins in die Täler wanderten,
um die seit Generationen zunächst am Weidevieh ausgeübte Kastration
und Hernienoperation auch an Männern zu praktizieren n?. (Bekanntlich
zeigten Norciner Heilkünstler seit dem Mittelalter in und ausserhalb
Italiens auch Geschicklichkeit beim Blasensteinschnitt, bei der Operation
der Harnröhrenstriktur und sogar beim Starstich"8.)
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Im deutschen Sprachgebiet waren ausser den Norciner Castradori
auch heimische Veterinäre als Kastratoren im Humanbereich tätig. Im
Mittelalter bildeten strafrechtliche Gründe, am häufigsten Sittlichkeitsvergehen,

Anlass zu Kastration119. Auch war Entmannung als Rache-
massnahme bei verletzter Frauenehre nicht selten120.

Ein markantes Beispiel für Kastration als Vergeltungsmassnahme
begangener Sittlichkeitsdelikte und zugleich einen frühen Nachweis für
Verschneidung von Männern durch bodenständige Veterinäre bietet die

«Thüringische Chronik» von Johann Rothe (ca. 1360-1434). Der Chronist

berichtet, wie rohe Scharen vom Heere König Adolfs von Nassau

(1292-1298) beim Einfall in Thüringen im Jahre 1294 die Gegend um
Rastenberg an der Losse plünderten, ein Frauenkloster ausraubten und
die Nonnen schändeten. Die zügellose Soldateska sei jedoch bei diesen
Greueltaten von Thüringer Mannen gestellt, geschlagen und gefangen

genommen und sodann zur Schande des Königs von einem dortigen
«Geltzenlichter», also Schweineschneider, «gemöncht», d.h. kastriert
worden. Der Chronist schreibt wörtlich:

«Synntemal das sie die yrenn geschant unnd gelestert hetten, so solde mann sie
deme konnige zu schänden wider lesternn, unnd zcogenn sie aus bis auffyre under-
rogk unnd lissenn allenn do munnchen [von] eynenn geltzenlichter, denn sie in deme
dorffe hattenn ,..»121122.

Eine ursprüngliche Beziehung von Viehschneidern zu Strafvollzugstätigkeit

auf dem speziellen Gebiet der Kastration lässt der Umstand
erkennen, dass in Basel der «Oberstknecht», d. h. der Scharfrichter, den

sogenannten «Nonnenmacher» zu ernennen hatte, der als der dortige
«allgemeine Beschneider der jungen Hähne, Stiere und Füllen» bestellt
war123.

Mit Einführung der Constitutio Criminalis Carolina 1532 verschwand

zwar die Kastration als Kriminalstrafe aus der strafrechtlichen Praxis in
Deutschland und Gesamteuropa124, doch bildete sie besonders bei den

herumziehenden, aber auch sesshaften Empirikern weiterhin einen
Bestandteil der Bruchoperation (Herniotomie).

Unter der ländlichen Bevölkerung kamen Brüche wegen der oftmals
starken körperlichen Berufsbeanspruchung sehr häufig vor, so dass sich
für Pferde- und Schweineschneider ausreichend Gelegenheit bot, Her-
nientherapie unter Einschluss der Kastration auch am Menschen zu
riskieren. - Über dieselbe noch im 18.Jahrhundert bestehende Situation
schreibt der ZeitzeugeJohann Peter Frank (1745-1821), einer der
Hauptbegründer der öffentlichen Gesundheitspflege, in seiner «Medicinischen
Polizey»:
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Abb. 3. Ein Viehschneider bei der Kastration eines Bullenkalbes. Holzschnitt, 8,5 x
7 cm. In: Pietro de' Crescenzi, Von dem nutz der ding Strassburg 1518. 9. Buch,
63. Kap. Photo: Univ. Bibl. Erlangen.

«Nichts kann in diesem Betracht ['aufdie eheliche Fruchtbarkeit'] so schädlich
seyn, als das Unternehmen der sogenannten Bruchschneider, welche, nachdem sie
eine Zeitlang als Pferde- oder Schweineschneider gebraucht worden sind, sich endlich

einfallen lassen, die nähmliche Operation auch an Menschen zu wagen: zu
welchem Ende dieselben von einer Provinz zur andern herumziehen, und das Landvolk
an Brüchen operiren. Da dieser Zufall, unter dem arbeitsamen Bauernvolke, wegen
dem vielen schweren Heben und Tragen, sehr gemein ist, so, daß sich in jedem Dorfe,
nicht selten 3 bis 6 befinden, die an einer oder aufbeyden Seiten gebrochen sind; so
sieht man, wie oft die Gelegenheit zu solchen Operationen, bey Leuten sich einfinden
müsse, die mit ihrem Übel, unmöglich ihrem Stande recht vorstehen können.»

«Ist der Patient doppelt gebrochen, so wird die Operation auf beyden Seiten

vorgenommen, und der... Unglückliche, wird... kastriert, und entweder zum Zeugen
ganz unfähig... oder der nahen Gefahr, es, bey dem ersten Unglücke, zu werden,
ausgesetzt, wenn nur ein Stein (eine Geile v.W.125) weggeschnitten wird»126.

Castratores porcorum als Herniotomen im Humanbereich bekundet
auch Just Christian Loder (1753-1832), Professor der Chirurgie und
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Hebammenkunst zu Jena, indem er noch Anno 1800 feststellt, dass sich

vor der Kastration (von Männern zum Zweck der Hernientherapie)
weder Wundärzte noch Schweineschneider fürchten126'. (Wegen dem
verabscheuten Operationsverfahren «der gemeinen Bruchschneider»

war gewöhnlich einfach von «Kastration» anstelle von «Herniotomie»
die Rede126".)

Kaum jemand soll der Gefahr, Hernien zu erleiden, mehr ausgesetzt
gewesen sein als die Schweizer Bauern, da diese bei der Flurpflege (in der

Gebirgslandschaft) grösste Strapazen auf sich genommen hätten1260.

Leisten- und Schenkelbrüche standen lange Zeit im Mittelpunkt der

Hernientherapie. Diese beiden Bruchtypen der Inguinal-und Femorial-
hernien hatte man bis Mitte des 17.Jahrhunderts definitiv nicht von
einander unterschieden127.

Zwar waren von herausragenden Chirurgen die Testikel schonenden
Operationsmethoden angewandt worden, etwa die «goldene Naht»128

von Pierre Franco (ca. 1504-1578), die «königliche Naht»129 von Fabrizio
dAcquapendente (1533-1619), auch Caspar Stromayr (lO.Jahrhundert)
praktizierte bereits testikelerhaltende Verfahren130. Letzterer behielt sein
im Manuskript fixiertes Spezialwissen zur Wahrung der Zunftinteressen
unveröffentlicht131, und erstere vermochten ihre Operationsmethoden
nicht zum Gemeingut der herumziehenden Bruchschneider zu erheben.
Diese bedienten sich meist solcher Verfahren, die bei einseitigen
Brüchen die Semikastration, bei bilateralen Hernien die Kastration
einschlössen132.

E. Gurlt133 beschreibt die entsprechende Prozedur der vagierenden
Heilkünstler wie folgt:

«Die Radicaloperation mit Entfernung des Hodens bestand in einem grossen
schrägen Schnitt in der Inguinalgegend, aus welchem der Hode von unten her
herausgedrängt wurde, mit Fortnahme aller denselben umgebenden Häute, Unterbindung

des Samenssstranges, Application des Glüheisens zur Blutstillung und Anlegung

einer Öffnung im Grunde des Scrotums für den Abfluss des Wundsecretes.»

Diese im Mittelalter und in der Renaissance allgemein von den
wandernden Bruchschneidern cum castratione praktizierte Methode der

Bruchoperation ist bis in das 18.Jahrhundert hinein bezeugt134.

Lorenz Heister berichtet, er habe anlässlich der Frankfurter Messen

Gelegenheit gehabt, herumreisende Bruchschneider und Augenärzte
bei ihren Operationen zu beobachten, zumal verschiedentlich solche

Heilkundigen in dem elterlichen Gasthaus logierten'35. Während der
Ostermesse imJahre 1700 erlebte er den berühmten Operateur und Her-
niotomenJohannes Andreas Eisenbarth (1663-1727). In einer so
bedeutenden Stadt wie Frankfurt habe damals «noch fast niemand» von dem
niedergelassenen Heilpersonal Patienten mit «Brüchen, Augen-Staaren,
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Blasensteinen, Gewächsen, Hasenscharten und dergleichen Übeln»
behandelt. Deswegen repräsentieren die auf den Marktplätzen bzw. in
Gasthäusern ausgeübten Operationsmethoden die allgemein üblichen
Therapieverfahren. So seien die «Darm-136 und Wasser-Brüche» stets

unter Verlust des Testikels der betroffenen Seite geheilt worden, obwohl
ein solches Vorgehen von «vernünftigen Medicis und Chirurgis schon
längstens verworfen» gewesen wäre137. ImJahre 1719 befürwortete zum
Beispiel der in der kurbayerischen Stadt Friedberg bei Augsburg
praktizierende Chirurg Franz Widenmann entschieden Leisten- und
Darmbruchoperationen sine castratione, meint aber doch, bei Kindern wegen
des «grossen Schreyens, Bewegens und Bärtzens»138 cum castratione
vorgehen zu müssen139.

Den Umstand der noch im 17. und 18.Jahrhundert weithin praktizierten

Hernienoperation cum castratione belegen übrigens auch die gegen
dieses schauderhafte Verfahren gerichteten zeitgenössischen Erlasse.

ImJahre 1693 ordnete der Rat von Zürich an, die Herniotomie wegen
der mit dieser Operation verbundenen Gefahren nur im Notfall, und

zwar ohne gleichzeitige Kastration, vorzunehmen140. Karl Friedrich von
Baden (Markgraf 1738, mündig 1746, Kurfürst 1803, Grossherzog 1806)
hatte das Verdienst, durch Generalreskript an sämtliche Oberämter und
Physikate seiner Landen vom 27. August 1766 die Bruchoperation cum
castratione streng zu verbieten141. (Erst imJahre 1779 drängte die Königliche

Medizinische Gesellschaft der Ärzte zu Paris aufEinführung eines

derartigen Verbotes in Frankreich142.)
Bis zum Beginn unseresJahrhunderts bestand die Auffassung, an Tieren

werde öfters operiert als an Menschen '".Jedenfalls waren die Veterinäre

aufchirurgischem Gebiet geübt und kamen besonders in abgelegenen

Regionen auch Menschen zu Hilfe, wie verschiedene Forscher,
darunter der Zürcher Medizinhistoriker Gustav Adolf Wehrli (1888-
1949) 14\ verdeutlichen145.

Geschicklichkeit zeigten die menschenheilkundigen Veterinäre beim
Einrichten und Fixieren von Frakturen und beim Reponieren von
Luxationen"16. Ferner öfiheten sie Abszesse, schnitten Geschwülste147 und
Hessen zur Ader in der Hoffnung, durch eine natürliche Bluterneuerung
die Heilung zu beschleunigen148.

Durchaus nicht bei Schäfern, aber bei Badern und Barbierchirurgen
negiert der schon erwähnte Arzt und Medizinkritiker Ettner v. Eiteritz
imJahre 1698 «Experienz»149 in der Chirurgie. Bader und Barbiere hätten
etwa die Behandlung von Frakturen nicht im Griff «... weßhalben man
in Teutschland so vil gute Leute mit krummen und schwachen Füssen
sihet ...». Im nachhinein würden den angerichteten Schaden bezeich-
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nenderweise Henker, Schützen, Bauern und Schäfer, im weitesten Sinn
also Tierheilkundige, beheben, «... die ihre Erfahrung aus Hunden,
Schaafen und andern Thieren hergenommen»150.

Henker waren in ihrem Nebenamt Abdecker (Wasenmeister); als

solche hatten sie ständig Gelegenheit, gefallene Tiere zu öffnen und die
innere Beschaffenheit in gesundem und krankem Zustand kennenzulernen.

Hierdurch erwarben sie sich anatomische und tierheilkundliche
Kenntnisse, die sie bei der Heilbehandlung von Menschen zu nutzen
verstanden151. Zwar fungierten die Scharfrichter im Bereich der Hochgerichte,

jedoch die sogenannten Freimänner und Feldmeister amtierten
als Vollstrecker der niederen Gerichtsbarkeit auch in kleineren Städten
und in Dörfern152 ,53.

Veterinäre als Phytotherapeuten im Volk

Wollten Hirten ihre Herden vor verhängnisvollen Verlusten bewahren,

so mussten sie auch über pflanzliche Kenntnisse verfügen. Weidetiere

wie Schafe und Ziegen sind in der Futterauslese zwar wählerisch
und vorsichtig, dennoch treten Vergiftungen ein, wenn Gewächse mit
unverträglicher Giftdosis aufgenommen bzw. gering toxische Pflanzen
in einmalig grosser Menge oder über einen längeren Zeitraum vermehrt
verzehrt werden154. Beispielsweise kommen Toxikosen bei vielen Tierarten

durch Verzehr von Eiben (Taxus baccata) vor155.

Desgleichen wussten Hirten jene Kräuter gut zu sondern, die sich als

Heilmittel gegen verschiedenste Krankheiten und für arzneiliche
Tränke, Klistiere und Umschläge eigneten156. Alphirten unterschieden
bis heute «die guten Futterkräuter» von «den schädlichen Giftkräutern»
und sammelten Heilkräuter im Pflanzenreichtum der Alpweiden157. So

wurde der erfahrene Hirt zum Arzt für Vieh und Mensch158.

Der ländliche Bewohner sah in der Heilbehandlung der Tiere das

hervorstechende Tätigkeitsmerkmal der Hutleute (Hirten) und erwartete
sich von diesen oft einzigen Heilkünstlern am Ort im eigenen
Krankheitsfall erfolgversprechende Kuren. Allerdings genoss nicht jeder Hirte
unbedingtes Vertrauen, sondern nurjener mit einer glücklichen Hand159.

Ein solcher heilbegabter Hirt hatte Symbolcharakter. Verhalf der
biblische «gute Hirt» (Joh 10,lff;Lukl5,lff) zu Seelenheil, so sorgte der
profane Berufshirt für Gesundheit.

Der halblegeale Status der volksheilkundigen Veterinäre

Aus Kirchenvisitationsprotokollen vom Ende des 16Jahrhunderts
geht hervor, dass im Herzogtum Laufenburg Veterinären (Schäfern und
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Abb. 4. Der Dorfhirt als Volksheilkundiger bei diagnostischer Harnschau. Öl auf
Holz, 47 x 81 cm, um 1830, vonJohann Friedrich Carl Kreul (* Ansbach 1804, f Nürnberg

1876). (Original im Deutschen Hirtenmuseum Hersbruck, Inv.-Nr. Hi 315.)
Photo aus: Ernst Pflaumer: Deutsches Hirtenmuseum Hersbruck. Karl PfeifFer's
Buchdruckerei und Verlag, Hersbruck 1978.

Schmieden) heilkundliche Tätigkeit im Volk untersagt wurde. Hierbei

zog man aber weniger ihre Kunst als ihre Rechtgläubigkeit in Zweifel160.

Bei entsprechendem Verbot in Württemberg, 1580, war u.a. ebenfalls aus

religiöser Motivation gegen Schäfer vorgegangen worden (vgl. S. 8).
Sodann wurden die volksheilkundigen Veterinäre (etwa durch die

Sachsen-Gothaische-Landesordnung aus demjahre 1653)161 unter anderen

Empirikern als gefährliche Kurpfuscher eingeschätzt und ebenso

unter dem Gesichtswinkel standespolitischer und zünftlerischer
Anschauungen von Akademikerärzten162 und Handwerksärzten163 gescholten,

andererseits aber wurden sie immer wieder als halblegale Heilpersonen

geduldet, deren Heiltätigkeit unter Einschänkung erlaubt war.
So durften nach dem im Jahre 1794 in Kraft getretenen Allgemeinen

Landrecht für die preussischen Staaten unter anderen Medikastern
Schäfer und Hirten mit Erlaubnis der Obrigkeit bzw. mit Genehmigung
oder unter Hinzuziehung eines approbierten Arztes äussere und sogar
innere Kuren durchführen164.
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Die Bevölkerung hegte zu den Heilkünsten der Veterinäre beachtliches

Vertrauen. So klagt imJahre 1708 ein Arzt in Peine namens Loges in
seiner kleinen Schrift165 wider den Aberglauben in der Medizin:

«Statt nun bei den Ärzten vernünftigen Rat zu holen 'sintemahl Gott nicht allein
die Artzeneyen sondern auch die Personen, welche sie verordnen sollen, auserlesen
und dazu berufen hat... laufft und schickt man offt weit nach einem Pferde-, Küheoder

Schweineartzt... und wie dergleichen Geschmeiß so den unvorsichtigen Leuten
was weiß machen und vorgaukeln kann, mehr heisst ,..'»166.

Natürlich empfand das approbierte Heilpersonal die menschenheilkundigen

Veterinäre als unliebsame Konkurrenten. Letztere aber waren,
insgesamt betrachtet, auf dem Lande so gut wie unentbehrlich.

Zusammenfassung

Die Landbevölkerung im deutschen Sprachgebiet der Neuzeit war
durch das etablierte Medizinalwesen nicht ausreichend versorgt. Diesem

Mangel versuchten Veterinäre zu begegnen, indem sie am Tier
bereits erprobte und routinemässig angewandte Therapien auf den
Menschen übertrugen. Die erfahrenen Heilkünstler behandelten innere
und äussere Leiden und halfen speziell bei schwerer Kindesgeburt.

Niemand registrierte die Fälle unglücklichen Kurierens und misslun-

gener Eingriffe, doch alte Heilpraktik und manuelle Fertigkeit zeitigten
immer wieder Behandlungserfolge.

Teils räumliche Entfernungen, teils anspruchsvolle Honorarsätze der
Akademikerärzte und Handwerksärzte, aber auch begrenzte therapeutische

Leistungsfähigkeit des damals approbierten Heilpersonals
einschliesslich der Hebammen trugen dazu bei, das Vertrauen in den
volksheilkundigen Veterinär zu stärken.

Heilpraktische Erfahrungen am Tier erlaubten einstens,
Menschenleben zu retten; sie dienen bis heute als Fortschrittselement in
Human- und Veterinärmedizin.
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